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nnichtet recht, und ein jeglicher beweiſe an ſeinem Bruder Gute und
CJ Barmhertzigkeit, ſo ſpricht nicht allein der HErr Zebaoth in ſeinen hei

Jligen Offenbahrungen an ſein Volck, Sachar.7, v. 9. ſondern er hat auch
u dieſe Stimme ſeiner Befehle der Vernunfft geboten, daß ſie den Heyden

J
geprediget wird. Alle Staaten, ſo verſchieden ſie auch unter den Vol—

ckern in ihren Einrichtungen ſind, ſollen jedennoch, nach der allgemeinen

men, daß auch die Durfftigen jederzeit ihre Hulffe finden, jeder ſein Auskommen habe,
und denen Nothleidenden das Brod gebrochen werde. Es iſt zwar wahr, jeder Menſch
hat vor ſich ſelbſt dieſe Pflicht, vor ſein Fortkommen bekummert zu ſeyn, jeder ſol ſelbſt
vor ſeinen eigenen Unterhalt ſorgen, und was er nach ſeinen Umſtanden zum Wohlſtand
und zu ſeiner Bequemlichkeit vor nothig erachtet. Allein, ſo allgemein dieſe Pflicht iſt, ſo
viele finden ſich jedennoch welchen die Kraffte, Mittel und Gelegenheit, ſolche zu be
werckſtelligen, ja offt nur alleine den nothigen Unterhalt ſich zu verſchaffen, abgeſchnitten
ſind. Und es iſt endlich niemand, der nicht des andern Hulffe bendthigt ſeyn ſollte, und
der ſich ſelbſt alleine alles verſchaffen könnte. Jn einer wohl eingerichteten Republic
mußen demnach nicht nur ſolche Anſtalten vorhanden ſeyn, daß, wie der Durfftige, alſo
auch der Nothleidende ſich ſeiner Hulffe troſten könne, ſondern es muß auch bey den Ein
wohnern ſelbſt eine eingepflantzte Begierde die Oberhand haben, daß ein jeder bereit ſey,
des andern ſeine Vollkommenheit nach ſeinen Umſtanden beſtmoglichſt zu fordern. A
then hatte in ſeiner Regierungs Art die gute Verfaßung getroffen, daß nicht nur die Ar—
muth daſelbſt nicht ſchmachten durffte, ſondern auch wohlverdienten Mannern wurde in
Athen alles dasjenige auf allgemeine Koſten gereichet, was zu ihrem Unterhalte, was zu
ihrem Wohlſtande und aller Bequemlichkeit nothig war; und wenn auch einer ſelbſt an
den groſten Reichthumern ware geſeegnet geweſen, ſo hielte man es doch vor eine der gro—
ſten Ehre, ein ſo gewurdigtes Mitglied in dem auf dem Schloße zu Athen prachtig erbau—
ten Prytaneum zu ſeyn. Eine ſolche Menſchenliebe machte die Republic/der Athenienſer
vorzuglich lobenswurdig. Bey dem Volcke umers GOttes hatte weyland GOtt ſelbſt
vor die Nothleidenden geſorgt, und dieſe Einrichtung gemacht, daß man jahrlich einen

Theil von den Fruchten vor die Armen muſte ſtehen laßen, damit auch von dem Seegen
des Landes die Hungrigen ſich ſattigen, und ihren Unterhalt bekommen mochten. Denn
fehlt in einem Staate dergleichen Vorſorge, ſo wird nothwendig eine Menge Leute dariñen
entſtehen, welche, weil ſie an den nothwendigen Bedurffnißen des Lebens Mangel leiden,
ſolche, zu großer Beſchwerde der Jnwohner, vor den Thuren ſuchen. Fehlt es aber den
Jnwohnern an der Menſchenliebe gegen einander, ſo iſt es offt geſchehen, daß die uber—
handnehmende Anzahl der Durfftigen, zu welchen ſich hernachmahls die Nothleidenden
unter den Pobel geſellet, nichts als Aufruhr und Unruhe angerichtet haben. So bald
die Schuldner in Rom nicht bezahlen konnten, von den Reichern aber mit ungeſtumen
Forderungen gedruckt wurden, ſo gleich wurde dieſer ſonſt ſo große und gluckliche Korper

in ſeinem Jnnern zerruttet, und die Nothleidenden fiengen nebſt den Durfftigen allerley
Uneinigkeiten an. RNenſchen in einer Geſellſchafft ſind wie eine Kette, wo ein Glied an
das andere beveſtiget ſolches tragen muß, und ſie muſſen, gleichwie ſie geſellſchafftlich bey
ſammen in einem Staate wohnen, alſo auch, aus einer wahren Menſchenliebe gegen ein
ander, einer des andern ſeine Vollkommenheit zu befordern begierig ſehn. Die Men—
ſchenliebe iſt die Mutter des Mittleidens, und werſeinen Bruder lieb hat, der verhin—
dert alles dasjenige, was denſelben unvollkommen machen kann, er raumet alles aus
dem Wege, was dem Weohlſeyn ſeines Nachſten hinderlich iſt, oder vermindert es doch
wenigſtens nach ſeinen Krafften. Ein Menſch, von einem wahren Nittleiden geruhret,
laſt ſich die Noth und das Elend ſeines Nachſten ſo ſehr zu Hertzen gehen, als wenn es
ſeine eigene Noth, ſein eigenes Elend ware. Er ſetzt ſich ſelbſt in ſeinen Gedancken in die
Umſtande eines andern, der ſeiner Hulffe jetzo bedurfftig iſt, und reicht demſelben von
ſeinem Vermogen freywillig dar, was zu deßen ſeiner Nothwendigkeit, Wohlſtand oder
Beauemlichkeit nothig zu ſeyn ſcheinet, und eben daher ſetzet Paulus eine hertzliche Lie



be und Barmhertzigkeit zuſammen, Philipp. 2, v. Die. Wercke der Barmhertzig
keit aber konnen nicht ſammtlich beſchrieben werden, ſondern ſie bezeigen ſich nach der
Noth und Bedurffniß deßen, der unſre Hulffe ſucht, welcher bald hungrig iſt, und ge—
ſattiget zu werden verlanget; bald nackend einhergehet, und eine Decke ſeiner Bloße
ſuchet; oder jahling darnieder fallt, und will, daß einer ihn aufrichten ſol. Vornehm—
lich aber gehoret zu den Wercken der Barmhertzigkeit, daß man gegen ſeinen nothleiden—
den, oder auch nur durfftigen Nachſten freygebige Hande habe. Es iſt dieſes eine all—
gemeine Menſchenpflicht, vielweniger daß ein Chriſte ſich davon ausſchlußen konnte.
Hier mußen wir alleſammt gleichgeſinnet ſeyn, mittleidig, bruderlich, barmhertzig,
freundlich. 1NPetr. 3, v. 8. Keines Weges ſind es die Reichen alleine, die ihren
Nachſten forthelffen, den Durfftigen beyſtehen, und denen Nothleidenden Brod geben
ſollen, ſondern ein jeder „er ſey reich oder arm, darff ſich niemahls weigern, ſo viel
oder ſo wenig ſeine Hand von EOtt hat, ſeinem Nachſten zum Wohlſeyn darzubieten,
und auch der armſte beſitzet manchmahl noch ſo viel, daß er vorjetzo wurcklich im Stande
iſt, einem noch Aermern, der heute nicht einmahl ſeinen nothwendigen Unterhalt finden
kan, zu geben. Und von einem allgemeinen Allmoſen kan ſich vollends niemand aus—

ſchlußen, auch wenn er, von ſeiner Armuth, alle ſeine Nahrung, die er hatte, und
mit der armen Wittwe ſeine zwey letzten Scherflein einlegen ſollte. Reiche, und Leute
von einem großen Vermdgen, haben freylich noch verſchiedene andere Falle vor ſich, die
Strome des Seegens fließen zu laßen. Solche von dem HErrn mit zeitlichen Guttern
geſeegnete Menſchen, wenn der Geiſt der Menſchenliebe in ihnen wohnet, treten offt
von dem Neberfluße gewißer Dinge, die ſie beſitzen, andern etwas ab, die einen Mangel
daran hatten, um ſich durch eine Großmuth Freunde zu machen, oder wegen einer erzeig—
ten Gefalligkeit, die jene nicht bezahlt genommen, ſich auf eine ſolche Art erkenntlich zu
erweiſen, oder auch durch dergleichen freygebiges Geſchencke einen andern zum Guten
aufzumuntern und ihn eyfriger zu machen, wenn er ſiehet, daß ſein Wohlverhalten
Beyfall und die Wohlgewogenheit ſeiner Gonner gefunden. Pflicht und eigene Vor—
theile nothigen die Beſitzer der Guter dieſer Welt, mit Wohlthun in dergleichen Fallen
ihres Nachſtens eingedenck zu ſeyn. Und wer mit ſeinen Guttern bey Lebzeiten ſeinem
Nachſten dienet, handelt mit weit mehrerer Klugheit, als derjenige, welcher karget, da—
mit er dereinſt, wenn er nun ſterben muße, durch eine große hinterlaßene Erbſchafft, ſich
nach ſeinem Tode bey ſeinen Erben einen Nahmen machen moge. Solche Leute ſind
wie die Wiſpeln, die man nicht eher eßen kan, biß ſie gefaulet, und Syrach ſpricht:
Thue guts dem Freunde vor deinem Ende, und reiche dar nach deinem Vermo
gen. Syr. 14, v. 13. Die wahre Menſchenliebe und ein rechtſchaffener Chriſte gonnet
auch allezeit einen unſchadlichen Gebrauch ſeiner Gutter, die er auf eine Zeitlang entbeh—

ren kan, ſeinem Nachſten, und uberlaſt dem Durfftigen Dinge, die er durch einen gleich—
gultigen Werth zu ſeiner Zeit wieder fordert, und weigert ſich deßen nicht. Aber auf
die allgemeine Menſchenliebe aller, ſie ſeyn reich oder arm, und die ſich durch ein wahres
Nitleiden in einer wohl eingerichteten Freygebigkeit außert, machen alle diejenigen den

gerechteſten Anſpruch, welche in ihrem Elende faſt umkommen mochten, weil ſie entwe—
der durch das Alter, oder durch Kranckheit, oder durch die annoch allzugroße Jugend,
oder ſonſt gehindert werden, vor ſich ſelbſt zu ſorgen und ihre Nahrung durch ein Gewer—

be zu ſuchen. Wer dieſen ſeinen Nachſten verachtet, der iſt ein Sunder, aber wohl
dem, der ſich der Elenden erbarmet, Proverb. 14, v. an. Und Wohl demnach dem,
der bey allgemeinen Anſtalten, dergleichen Arme durch ein offentliches Allmoſen zu ver-
ſorgen, allzeit ſo reichlich darreichet, als es die Große des Vermogens davon ihn GOtt
zu einen Beſitzer gemacht, zulaßet. Wohl zu thun und mitzutheilen vergeßet nicht,
denn ſolche Opffer gefallen GOtt wohl. Hebr. 13, v. 16. Eine ſolche Beyſteuer iſt
deſto loblicher, je nutzlicher ſie demjenigen wird, vor dem man ſolche ſammlet, und je
großer der Vortheil iſt, welchen der Staat aus einer ſolchen Verpflegung der Armuth
ziehen kan, ſo daß ein jeder bey ſeinem Beytrage deſto freygebiger zu ſeyn die wichtigſten
Urſachen vor ſich ſiehet. Unter allen dergleichen dffentlichen Anſtalten aber ſind gewiß
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0 4. Ediejenigen die vorzüglichſten, welche auf eine Chriſtliche Erziehung der verlaßenen Way
ſen und armen Kinder abzielen. Jacobus rechnet es unter einen reinen und unbeſleck—
ten Gottesdienſt vor GOtt dem Vater, die Wayſen zu beſuchen. Jac. 1, v. 27.
Jſt uberhaupt eine gute Aufferziehung der Jugend eine zu dem Wohlſeyn des gemeinen
Weſens unentbehrliche Sache, ſo iſt auch dieſes ins beſondere, wie eine nothwendige,
alſo auch eine erſprießliche Anſtalt kluger Vater in einem Staate, ſich der armen Kin—
der und verlaßenen Wayſen anzunehmen, damit ſolche zu der Ehre GOttes, und zum
gemeinen Nutz erzogen und unterrichtet werden. Gewiß, wer das ſeinige hierzu beytragt,

empfangt den Seegen vom HErrn. Solche Allmoſen ſteigen hinauf vor GOtt, wie
die Dunſte von der Erde zu den Wolcken, die, ſich hernach in einen Fruhregen, oder in
einen fruchtbaren Thau verwandeln, der das Land und das Gewachſe darauf befeuchtet.
Ein wohl eingerichtetes Wayſenhauß in einer Stadt bringt, Warlich! keinen Schaden,
ob auch jahrlich viele Koſten auf die Erhaltung deßelben verwendet werden, ſondern ei—
tel Seegen. Denn der Geber und Vergelter alles Guten laßet ſolche liebreiche Mildtha

tigkeit, und ſolche Wercke des Wohlthuns, der Großmuth und Freygebigkeit, nicht
ohne Belohnung. Zittau hat nunmehro ſeit ſechzig Jahren nicht alleine viel hundert ar—
me Kinder und Wayſen verpflegen und unterrichten laßen, ſondern auch aus der Erfah—
rung gelernet, daß der Hochſte dieſe ſolchen kleinen Armen erzeigte Liebeswercke mit reich—
lichen Seegen jederzeit vergolten. HErr, du Qoelle des Seegens, fahre demnach fer—
ner fort mit tauſendfachen Seegen zu uberſchutten die theuern Vater unſrer geliebten
Stadt, die ſorgfaltigen bemuhten Herrn Vorſteher und Verpfleger des allhieſigen
Wapyſenhauſes, ſeegne alle und jede mildreiche Wohlthater, ſeegne unſere Burger
mit allerley geiſtlichen und leiblichen Gutern, baue wieder die Hauſer, die das Feuer ge—
freßen, und erhalte noch ferner dieſe ſo nutzliche Anſtalten vor die armen kleinen Mitglie

der, die auf Chriſtum getaufft, in ſeiner Krafft zu glauben und zu wandeln unterrichtet
und erzogen werden. Dieſe armen Wayſenkinder werden bey ihrem heurigen Umgange,
welchen ſie abermahls zu halten hohe Vergunſtigung haben, alles dieſes von GOtt zu
erbitten ſuchen in nachſtehender Ode, nach der Weiſe verfertiget: Wenn ich in Angſt

und Noth:nc.
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ZErr, ſchutz die Stadt, HErr, nimm
der theuern Vater wahr, dein Seegen
ſchmucke ſie, laß alles glucklich gehen, und
deiner Diener Schaar im geiſtlich ſchonen
Schmuck in deinen Tempeln ſtehen.

Sie grauſam frißt das Schwerd, das
boſe Schrherd um ſich, ach GOtt wie
graßlich knallodas grobe Mord Geſchutze,
es donnert ſammetlich, und rauſend, tau
ſend falln von dem geſtahlten Blitze.

2. 6.GOtt brich, zerbrich das Schwerd, nur Schenck unſern Gonnern Gluck und
du, GOtt, kanſt es thun, laß Schrecken,
Furcht und Angſt von unſern Grantzen
fliehen, laß doch die Waffen ruhn, und laß
den Krieg von uns zu fernen Volckern
ziehen.

3.Die Noth vergrößert ſich, der Krieg

zehrt alles auf, der Seegen reicht nicht zu,
den unſre Felder geben, der Arme ſieht
hinauf und bittet ſeinen GOtt um Unter
halt und Leben.

4.wn Sãboffer „wend uns doch dein

Auge wieder zu, hilff und bau unſern
Brand, bau unſre Bruche wieder, wer,
Schopffer, iſt wie du, und ſieht auf das
Zerſtohrte aus der Hohe nieder!

P

viel Zufriedenheit, ein edles Hertze voll von
goöttlichen Erbarmen, ſo ſind ſie allezeit
ein ſichrer Zufluchts Ort, ein Troſt ver
wayſter Armen.

7

Sprich, Vater, ſo geſchicht, was dein
Befehl gebeut, wir ſind gewiß, daß die, ſo
deiner huld vertrauen, die choffnung jeder
zeit auf feſten Grund, und nicht auf lockern
Triebſand bauen.

8.Wir ſchwingen unſer Hertz zu deinem
Thron empor, wir wollen Catg und Nacht
dein großes Lob erzehlen, erhor das Way
ſen Chor, und laß es Zittau nie an einem
Guten fehlen.

J. J—
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